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Ingrids Lummerland
Ministerpräsident Kurt Biedenkopf und seine Frau Ingrid regieren das Land wie einen 

Familienbetrieb. Jahrelang hat das selbstherrliche Regime niemanden in der 
CDU gestört. Nach diversen Affären droht dem System Biedenkopf jetzt die Auflösung.
Der Gast kommt. Ingrid und Kurt
Hans stehen schon an der Haustür.
Holger hat Geschenke dabei. Für

die Dame einen Moosröschenstrauß und
eine Schmuckpackung Kräutertee. „Ent-
zückend“, jubelt sie und setzt das ge-
übte Lächeln einer alternden Prinzessin
auf. Der Hausherr bekommt eine Spiel-
zeugdampflok. Der passionierte Hobby-
Eisenbahner findet das Mitbringsel „zau-
berhaft“ und nestelt umständlich an der
Plastikschachtel.

Es ist so, als ob die Müllers und Schul-
zes der Republik einem Bekannten ihr
neues Reihenhaus präsentieren. Der Haus-
herr führt durch die Wohnung, erst die
Uhrensammlung, dann das Dutzi-Dutzi-
Enkelkind, die Spielzeugeisenbahn und
die Tagebücher im roten Leinenschuber.
Dann bittet die Dame des Hauses auch
schon zur Kaffeetafel. Das gute Service ist
gedeckt, die Stoffservietten sind kunstvoll
drapiert, in zartgelb – Ingrids Lieblings-
farbe.

Kurt Hans spricht von der deutschen
Einheit, die Ehefrau vom Gebäck: „Möch-
test du auch ein Stück Sandkuchen?“ Kurt
Hans: „Danke, nein.“ Ingrid: „Ich hab ihn
aber extra frisch gemacht.“ Kurt Hans:
„Ich hab gerade ein Eibrot gegessen.“ Hol-
ger: „Essen Sie das auch so gern?“ Kurt
Hans: „Ja, vor allem auf Schwarzbrot.“ In-
grid: „Normalerweise essen wir immer
Regierungsgästehaus Schevenstraße
Rühreibrot. Mit kaltem Rührei. Kennen Sie
das?“ Holger: „Leider nein.“

Der Dialog könnte von Loriot sein. Ist er
aber nicht. Die Begebenheit findet auch
nicht irgendwo bei irgendwem in der Re-
publik statt, sondern bei den Biedenkopfs
in Dresden – im Gästehaus der sächsischen
Landesregierung. Holger ist auch keine Ur-
laubsbekanntschaft, sondern kommt vom
ZDF und dreht ein Porträt über das „be-
liebteste Ehepaar Sachsens“.

Als der seichte Hofbericht 1996 produ-
ziert wurde, war Biedenkopfs Welt noch in
Ordnung. Inzwischen aber überschatten
dunkle Wolken das bonbonfarbene Fami-
lienidyll im sächsischen Herrscherhaus.
Nach dem Rausschmiss eines Ministers, ei-
ner Putzfrauen-Affäre und einer handfes-
ten Parteikrise wäre Fernsehmann Holger
Weinert heute statt mit Kräutertee wohl
eher mit dem Zentimeterband zum Aus-
messen der Privatgemächer angereist: Eine
Homestory über Biedenkopfs Wohnver-
wöhnung auf Staatskosten bringt den Mi-
nisterpräsidenten zunehmend unter Druck.

Das ist die andere, nicht ganz so telege-
ne Seite des Biedenkopfschen Idylls: Über
Jahre, das legt der vergangene Woche ver-
öffentlichte Untersuchungsbericht von Bie-
denkopfs Staatskanzlei-Chef Georg Brüg-
gen nahe, wurde der Freistaat quasi auf
Familienbedürfnisse zugeschnitten. Ob
Miete, Dienstwagennutzung, Verwandten-
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 (l.): Für die Biedenkopf-Familie alles inklusiv
Unterbringung oder Dienstpersonal: Sach-
sens Regierungsbeamte waren stets be-
müht, die für Kurt Hans und Anhang
komfortabelste und preiswerteste Lösung 
zu finden. Der SPD-Landtagsabgeordnete
Karl Nolle lästert: „Nicht alles, was gut für
die Familie ist, ist auch gut für Sachsen.“ 

Nolle ist mit mehr als zwei Zentnern und
einem Bauchumfang von 135 Zentimetern
der dickste Brocken der sächsischen Flie-
gengewichts-SPD. Seit Wochen nervt der
Genosse die Beamten-Leibgarde des Sach-
senpotentaten mit immer neuen Fragen zu
den All-inclusive-Lebens- und Wohnver-
hältnissen der Biedenkopfs. Was noch vor
einem Jahr von den Hofschranzen als
kleingeistige Mäkelei an dem großen Den-
ker Biedenkopf abgehakt worden wäre, er-
schüttert nun das Land so heftig, als hätte
sich Nolle auf Kurts Modelleisenbahn-
landschaft plumpsen lassen.

Der Sozialdemokrat hatte gar Fürchter-
liches getan. Gegen ein ungeschriebenes
Gesetz verstoßend, stellte er erstmals öf-
fentlich die Rolle von Landesmutter
(„Lamu“) Ingrid in Frage und vergriff sich
damit am Allerheiligsten des christdemo-
kratischen Machtsystems Biedenkopfscher
Prägung. Ingrid, von König Kurt meist „En-
gelchen“ genannt, war bis dato sakrosankt;
ein Machtwort des Ehemanns („Diese Fra-
ge ist in höchstem Maße ungehörig“) hätte
die Diskussion mit einem Schlag beendet.
Der Brüggen-Bericht
Die finanziellen Folgen 
laut sächsischer Staatskanzlei
• Für den Einsatz von Landes-
personal in der Villa am
Chiemsee wird Biedenkopf
voraussichtlich circa 16 000
Mark nachzahlen müssen.

• Weil nicht immer klar war, 
ob der Dienstwagen nur 
vom Premier genutzt wurde, 
werden rund 
7000 Mark fällig. 

• Circa 17000 Mark Miete
bezahlte Biedenkopf seit 1997
zu viel in der Schevenstraße. 
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Ehepaar Biedenkopf
Entbehrungsreicher Weg in den wilden Osten
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Minister-WG in der Schevenstraße*: Politische Bratkartoffel-Verhältnisse
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Doch in Sachsen, dem Vorzeigeland des
sonst so gebeutelten Ostens, ist nichts
mehr, wie es war. Seit es dem Landesherrn 
Ende Januar gefiel, den populären Finanz-
minister Georg Milbradt vom Hofe zu 
entfernen, ist die Partei in Aufruhr und
Biedenkopf dabei, sein eigenes Denkmal
einzureißen.

Selbst wohlmeinende Parteifreunde
zweifeln am Instinkt des alternden Monar-
chen. Denn, so scheint es, nicht Hobby-
Eisenbahner Biedenkopf, sondern viel-
mehr seine Ingrid stellt bisweilen die Wei-
chen für die Ostlokomotive Sachsen, ganz
so, als wäre Sachsen nur das Lummerland
und Ingrid darin die Strippenzieherin.

Die Entlassung Mil-
bradts beispielsweise,
welche die sächsische
CDU in ihre größte
Krise stürzte, könne
nicht die Idee des bril-
lanten Denkers Bie-
denkopf gewesen sein,
kalauern Parteifreun-
de. Auf den Fluren der
Staatskanzlei kursiert
denn auch bereits ein
bitteres Wort: „Wenn
Biedenkopf stürzt,
dann über seine Frau.“

Dabei hatte alles wie
im Märchen begonnen
– als in unbeschwerten
Vorkriegstagen der
neunjährige Kurt Hans
der kleinen Ingrid die
Puppenstube richtete.
Die Eltern der beiden
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gehörten damals zur Haute-
volee im mitteldeutschen Che-
miedreieck.

Wilhelm Biedenkopf war
Technischer Direktor des zum
I.G.-Farben-Konzern gehören-
den Buna-Werkes in Schkopau;
Ingrids Vater Fritz Ries enga-
gierte sich im Gummigeschäft
und machte sein Geld unter an-
derem mit Aufträgen von Hit-
lers Wehrmacht.

Die freundschaftlichen Ban-
de überdauerten das Tausend-
jährige Reich. Fritz Ries, im
Nachkriegsdeutschland ein ge-
achteter „Vollblutunterneh-
mer“ („Bild“), ebnete dem
ambitionierten Juristen Kurt
Biedenkopf den Weg in die Po-
litik. 1979 heiratete Biedenkopf
die Ries-Tochter Ingrid. Das
Münchner Boulevardblatt „tz“
titelte damals „Biedenkopf an-
gelte sich Millionenerbin!“

„Keine Minute“, vertraute
Ingrid einst einem Biografen
an, habe sie gezögert, als es
ihren Mann elf Jahre später
nach Sachsen zog. Dabei war der Weg in
den wilden Osten für das Paar entbeh-
rungsreich: eine luxuriöse Bleibe in Bonn-
Bad Godesberg aufgegeben, die Eigen-
tumswohnung in der Nähe von St. Moritz
und das hübsche Ferienhaus auf Lanzaro-
te gar verkauft, schließlich für den Dienst
am Vaterland einem lukrativen Anwaltsjob
entsagt, der Biedenkopf mit über einer Mil-
lion Mark fast sechsmal so viel einbrachte
wie das Amt des Ministerpräsidenten.

Auch die Unterbringung Ost war alles
andere als standesgemäß. Zwar lag das An-
wesen, das den Biedenkopfs als Amtswoh-

* Biedenkopf (2. v. r.) mit Ministern und Staatssekretären
im Juli 1991.
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nung zugewiesen wurde, in Loschwitz, ei-
nem der schönsten Dresdner Stadtteile am
Elbhang, doch der Standard des ehemali-
gen Stasi-Gästehauses an der Scheven-
straße ließ zu wünschen übrig. 

Entschädigt wurden die Biedenkopfs
vom Freistaat durch wohl einmalige Miet-
bedingungen. In den ersten Jahren wurde
gar keine Miete fällig, lediglich auf den
Ortszuschlag in Höhe von 1200 Mark mo-
natlich verzichtete der Ministerpräsident
dafür. Und in der Warmmiete von 1857
Mark, die Biedenkopf seit 1997 für 130
Quadratmeter zahlte, waren die Putzfrau,
der Gärtner, der Koch und andere dienst-
bare Geister inklusive. Kosten für den Frei-
staat pro Jahr: mehr als 300000 Mark. 

Wäre die Warmmiete kostendeckend,
müsste sie pro Quadratmeter zwischen 77
und 92 Mark liegen, errechnete der sächsi-
sche Rechnungshof bereits 1994. Diese Ex-
pertise lag angeblich in der Staatskanzlei
nie vor. Am Freitag der vergangenen Wo-
che schaute die Brüggen-Truppe dann aber
noch mal genau nach – und wurde fündig.

Auch die Einrichtung der Ex-Stasi-Im-
mobilie missfiel der Landesmutter von Be-
ginn an. In den alten Schlössern der neu-
en Heimat requirierte Ingrid eine histori-
sche Truhe und einen antiken Schrank. Die
Restaurierung kostete den Freistaat mehr
als 20000 Mark. 

Es war die Zeit des Aufbaus und der un-
konventionellen Entscheidungen, die so
manche Verwaltungsvorschrift schlichtweg
vergessen ließ. In den wilden Jahren des
Freistaats herrschten informelle Struktu-
ren, politische Bratkartoffel-Verhältnisse.
Und mittendrin – die First Lady. Ingrid
Biedenkopf war alles in einer Person und
omnipräsent: Ministerpräsidenten-Frau,
Kummerkasten, Herbergsmutter für das
halbe Kabinett, das als Wohngemeinschaft
in der Schevenstraße logierte. Und politi-
sche Beraterin ihres Ehemanns. Und kaum
ein Beamter wagte es, der Lamu zu wi-
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General Reinhardt (M.)*: „Wir brauchen Offiziere, die weltoffen sind“
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dersprechen, egal ob es um die Benutzung
des Dienstwagens, Hubschrauberflüge, um
die Führung des Gästehauses an der
Schevenstraße oder um Hilfe für zwielich-
tige Investoren wie einen Pleitier im
Erzgebirge ging.

Der Wunsch der Lamu war Befehl. Per-
sonenschützer, Köche, Gärtner, Verwal-
tungsbeamte, ja sogar Staatssekretäre ver-
hielten sich so wie die Lehrlinge eines Fa-
milienbetriebs in der westdeutschen Pro-
vinz zu Zeiten des Wirtschaftswunders. 

Es war eine Gründerzeit im doppelten
Sinn: Während Biedenkopf die marode
DDR-Ökonomie Sachsens in die Markt-
wirtschaft führte, erblühte auch ein eigen-
williges System aus kurzen, halb privaten
Dienstwegen, das offenbar bis heute bes-
tens funktioniert. Spätestens 1994, ver-
merkt der Sonderbericht der Staatskanzlei,
hätte die Verwaltung der Schevenstraße
„einem an den Vorschriften orientierten
Normalbetrieb“ entsprechen müssen. 

Das Sendungsbewusstsein der Bieden-
kopfs, verbunden mit dem vorauseilenden
Gehorsam mancher Untergebener, trieb
mitunter seltsame Blüten. So hielt man es
für selbstverständlich, dass auch die Ver-
wandtschaft in den Genuss jener „ho-
telähnlichen“ Unterbringung (Sächsischer
Rechnungshof) in der Gäste-Villa am
Dresdner Elbhang kam.

Zunächst wurde für Ingrids Mutter Rita
Ries und ihren Pudel Anton das Turmzim-
mer hergerichtet, bald folgte Ingrids Sohn
aus erster Ehe, Christoph Kuhbier. Der
Rechtsanwalt bezog ohne Mietvertrag ein
78-Quadratmeter-Apartment im Hauptge-
bäude. Für die Kuhbier-Suite wurde Mie-
te gezahlt. Später dann rückte dessen
Schwester Petra nebst Ehemann an. Für
die Jungvermählten wollte Mutter Ingrid
die Miete begleichen. „Einen Zahlungs-
eingang“, heißt es im Bericht von Staats-
kanzleichef Brüggen, „kann die Haupt-
kasse des Freistaates nicht feststellen. Über
einen Zahlungsbeleg verfügt die Ehegattin
des Ministerpräsidenten nicht.“

Auch geschäftlich fand das zugezogene
Paar Anschluss in Ingrids Lummerland:
Ohne formelle Ausschreibung erhielt die
Wisser Dienstleistungs-GmbH Sachsen im
Winter 1999 den Zuschlag für die gut be-
zahlte Bewirtschaftung des Gästehauses.
Als Geschäftsführer der Firma fungiert
Biedenkopfs Schwiegersohn Andreas Wal-
dow. Der Eindruck, ein Verwandter sei 
bevorzugt worden, bedauert Brüggen in
seinem Untersuchungsbericht, „ist un-
glücklich“.

Der traditionelle Familiensinn dürfte den
Biedenkopfs auch in den kommenden Wo-
chen Strapazen bereiten: Ingrids unklare
Rolle in einer Immobilien-Affäre beschäf-
tigt mittlerweile den Dresdner Landtag.
Ginge es nach der PDS, würde Gastgebe-
rin Ingrid dann selbst zum Gast: als Zeugin
in einem Untersuchungsausschuss. 

Sven Röbel, Andreas Wassermann
B U N D E S W E H R

„Deutschland ist kein 
gutes Vorbild“

General a.D. Klaus Reinhardt über die Dauer des Kosovo-
Einsatzes, die verkorkste Bundeswehr-Reform, das 

mögliche Ende der Wehrpflicht und den Soldaten der Zukunft
Der Vier-Sterne-General Klaus Reinhardt,
60, promovierter Historiker und Politolo-
ge, war von 1990 bis 1993 Kommandeur
der Bundeswehr-Führungsakademie in
Hamburg. Als Chef des Heeres-Führungs-
kommandos leitete er danach die deut-
schen Einsätze in Somalia und auf dem
Balkan. Zuletzt war Reinhardt, bis zur
Pensionierung Ende März, Befehlshaber
der Nato-Landstreitkräfte in Mitteleuro-
pa. Der General gilt als einer der wenigen
intellektuellen Militärs, die bei Politikern
jeglicher Couleur hohen Respekt genießen.

SPIEGEL: Herr Reinhardt, Sie waren 41 Jah-
re lang Soldat, zuletzt Befehlshaber der
Nato-Truppen zwischen Nordkap und
Alpen. Außerdem kommandierten Sie als
erster Deutscher die 50000 Soldaten der in-
ternationalen Friedenstruppe im Kosovo.
Wie lange müssen die Soldaten noch im
Kosovo bleiben? 
Reinhardt: Solange die Gefahr besteht, dass
sich die verfeindeten Volksgruppen gegen-
seitig umbringen. Ob das noch 5, 15 oder
20 Jahre dauert, kann ich nicht sagen. Je
besser es den Menschen wirtschaftlich geht
und je stabiler die Verhältnisse werden,

* Im März 2000 mit Offizieren im Kosovo.
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desto eher können die Truppen reduziert
werden. Der Brandstifter Slobodan
Milo∆eviƒ sitzt hinter Gittern. In Belgrad
gibt es eine neue Führung. Geld für den
Wiederaufbau ist da. Jetzt müssen wir eine
Initiative starten, um den Balkan politisch
zu stabilisieren. 
SPIEGEL: Wer ist „wir“? Deutschland? Die
Nato? Die Europäische Union?
Reinhardt: Die Europäische Union. Die Eu-
ropäer könnten jetzt gestalten, was aus dem
Balkan werden soll. Im Moment sehe ich
bei den drei größeren Staaten kein politi-
sches Konzept, über das sie sich verständi-
gen könnten. Sie führen interne Auseinan-
dersetzungen über andere Themen – da
bleibt das Kosovo offensichtlich außen vor.
SPIEGEL: Am Ende wird dann gemacht, was
die Amerikaner wollen, wie gehabt? 
Reinhardt: Die Europäer sind jedenfalls da-
bei, eine große Chance zu vertun. 
SPIEGEL: Immerhin planen sie eine eigene
Interventionsarmee. Bis 2003 sollen 60000
Soldaten für Kriseneinsätze bereitstehen. 
Reinhardt: Eigenständige Einsätze der Eu-
ropäer sehe ich noch lange nicht. Bisher
wird Soldaten doch nur neben dem Nato-
Etikett noch ein EU-Etikett aufgeklebt. Das
reicht nicht. Für eine Interventionsarmee
braucht man moderne Transportflugzeu-
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